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Eventuelle Namensgleichheiten der Figuren dieser Geschichte mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Die Charaktere und das Verhalten der historischen Persönlichkeiten sind fiktiv.




Lippstadt, die Nacht vom 24ten auf den 25ten August 1764


Der Mann ist tot. Verblutet. Elendig verreckt. Er hatte es nicht anders verdient, denn er hatte ihm, Caspar Engerling, gedroht, den Ruf seiner Tochter zu ruinieren. Bernhard Buersmeyer, dieser Lump von Kaufmannsdiener, wollte doch tatsächlich in der Stadt verlauten lassen, dass sich seine Tochter mit Männern eingelassen habe. Er könne es, so hatte Buersmeyer grinsend hinzugefügt, auch selbst in die Hand nehmen und sich mit ihr vergnügen, damit niemand ihn einen Lügner schimpfen könnte. Ja, es wäre ihm eine wahre Freude gewesen! – Doch dann kam alles anders, und jetzt ist Buersmeyers tot.


Eben das hatte Engerling auch so gewollt. Zuerst hatte er versucht, die Zunge einfach mit seinen Fingern ein Stück aus dem Mund zuziehen und abzuschneiden. Doch sie war warm und weich; er konnte sie nicht greifen. Immer wieder war sie ihm durch die Finger geglitten. Mit der breiten Zwickzange hatte er dann die Zunge fassen können und diese mit einer Klinge tief im Rachen abgeschnitten. Buersmeyer war noch nach dem Heraustrennen der Zunge einmal kurz zu sich gekommen, hatte gurgelnd geröchelt und vor Schmerz geschrien. Da hatte Engerling ihm ins Haar gegriffen, den Kopf angehoben und diesen mit voller Wucht auf den Boden geschmettert. Dann herrschte Stille. Doch dass ein solcher Schnitt derart bluten würde, hatte er – Engerling – nicht bedacht. Der Boden seiner Schusterwerkstatt ist dunkelrot getränkt; in seiner Not hatte er das Blut, das dem Mann aus dem Munde quoll, mit Tüchern aufzufangen versucht. Zu guter Letzt hatte er sogar dessen Lippen mit Sattlerstichen aufeinander genäht und die Nasenlöcher zugestopft. So hatte er der Blutung zumindest äußerlich ein Ende bereitet.


Die abgetrennte Zunge des Mannes hatte Engerling in ein altes Tuch gewickelt und unter seiner Werkbank versteckt. Mit diesem blutigen Körperteil wird er ein Zeichen setzen, hat er beschlossen. Doch nun muss er sich erst einmal der Leiche entledigen.


Engerling schleift den Toten an den Beinen zur Hintertür hinaus in den Hof und wuchtet ihn auf die Schubkarre. Mit Mühe stößt er diese unter den Holunderbusch neben dem Hühnerstall. Dann kehrt er in die Werkstatt zurück, schaut auf die blutige Bescherung und weiß nicht, wie er der Lage Herr werden soll.


Er muss die Spuren seiner Tat beseitigen! Mit Ledereimer und Schrubber macht er sich daran, das Blut aufzuwischen, doch es scheint immer mehr zu werden – was natürlich nicht sein kann, nein, aber das Wasser verdünnt es und lässt es immer mehr erscheinen. Engerling spült und schrubbt, wischt und wringt. Das blutige Wasser spritzt in alle Ecken. Ein scheinbar aussichtsloses Unterfangen.


»Himmelherrgott«, flucht Engerling wieder und wieder. »Dieser vermaledeite Hurensohn! Hätte er doch sein Maul gehalten! Nur wegen ihm muss ich hier so schuften, statt mit den anderen zu feiern.«


Als er hört, wie die Eingangstüre geöffnet wird, stößt er vor Schreck den Ledereimer mit Blutwasser um. Wütend tritt er noch mal dahinter, der Eimer fliegt gegen die Wand und hinterlässt deutliche Spuren. Alles ist voller Blut, ja es sieht nun wahrlich schlimmer als unmittelbar nach der Tat.
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